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Der „Südwestdeutsche Kulturtag“ am

10. April 2010 hätte laut NPD im

Rhein-Main-Gebiet stattfinden sollen.

Über Schleusungspunkte landeten

knapp 150 Neonazis jedoch im Lud -

wigs hafener Stadtteil Gartenstadt, wo

ein angeblicher „Wanderverein“ das

„Volks haus“ angemietet hatte. Dort

er wartete sie eine mehrstündige NS-

Show: Fahnenträger und Tromm ler -

grup pen, die in Marschformation ein -

zo gen, „mitreißende“ Reden über den

„Po litischen Soldaten“ und die „Ge -

schich te der nationalen Bewegung

seit 1945“. Im angrenzenden Park

und auf der Straße klärten Neonazis –

so berichten Teilnehmende stolz –

her beigeeilte Jugendliche aus dem

Stadt teil darüber auf, „dass Nazis kei -

ne Ausländer in Deutschland wollen“.

Das Gespenstische dieses Na zi tref -

fens war die völlig entspannte At mos -

phä re, in der es stattfand. Stadt po li ti -

ker_innen waren nicht zu erreichen,

die Polizei schickte zwei Strei fen wä -

gen, die das Geschehen aus Ent fer -

nung gelangweilt betrachteten. Eine

„ge wisse Brisanz” habe das Treffen

dadurch erhalten, so äußerte ein Po -

lizeisprecher später, dass sich ein „der

linken Szene nahestehender Re por ter”

am Veranstaltungsort auf ge hal ten

habe. Übersetzt: Wären nicht (aus -

wärtige) Journalist_innen zur Do ku -

men tation angereist, dann hätte der

„Südwestdeutsche Kulturtag“ in der
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Die Stadt, die Arbeit 
und die Nazis
Ludwigshafen – Soziogramm einer Großstadt mit Neonazi-Problem

Auf dem Land und im Osten sind – so die gängigen Klischees – die Neo -

na zi-Zentren zu finden. Das Gegenteil davon ist Ludwigshafen am Rhein:

eine Großstadt mit Arbeitertradition, starker Gewerkschaft und 20

Prozent der Einwohner_innen ohne deutschen Pass. Um die Frage zu be -

antworten, warum ausgerechnet dort eine große und stabile Neo na zi -

Sze ne entstehen konnte, muss der Blick über die Strukturen der Neo na -

zis hinausgehen. Das Problem in Ludwigshafen ist vielschichtig und his -

to risch gewachsen.
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polizeilichen und politischen Wahr -

nehmung dieselbe Brisanz ge habt wie

das Treffen eines x-be lie bi gen

Wandervereins – nämlich keine. Wil -

lkommen in Ludwigshafen.

Der Konzern
Was in Ludwigshafen verstört, ist die

Ig noranz und Gleichgültigkeit, mit der

Stadt, Behörden und weite Teile der

Be völkerung den anhaltenden neo na -

zis tischen Aktivitäten gegenüber ste -

hen. Dies hat Gründe. 

Mit 168.000 Einwohner_innen ist

Lud wigs hafen die größte Stadt der

Pfalz, des südlichen Landesteils von

Rhein land-Pfalz. Die Geschichte der

Stadt ist untrennbar mit der BASF ver -

bun den, dem weltgrößten Che mie -

kon zern. Hier hat die BASF ihren Sitz

und ihr Stammwerk, für sie arbeiten

hier zur zeit 34.000 Menschen. 

Die BASF war 1865 in dem damals

4.000 Einwohner_innen zählenden

Lud wigshafen gegründet worden. Die

Fa b rik wuchs und mit ihr die Stadt.

An gezogen wurden von ihr die Men -
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schen aus dem Umland, vornehmlich

aus dem kleinbäuerlichen Milieu, die

vor allem als an- und ungelernte Ar -

bei ter_innen unter besonders ge fähr li -

chen Bedingungen in der BASF schaff -

ten. Sozialforscher Günter Braun von

der Universität Mannheim beschreibt

die se in seinem 1994 erschienenen

Buch „Schichtwechsel. Arbeit und Ge -

werk schaft in der Chemie-Stadt Lud -

wigs hafen“ mehrheitlich als Ta ge löh -

ner ohne berufsständische Tradition,

„die leicht zu ersetzen waren und eine

un sichere Position auf dem Ar beits -

markt besaßen. […] Das stete Kom -

men und Gehen beeinträchtigte die

Ar beits kampffähigkeit und die Or ga ni -

sa tionsbereitschaft erheblich. […] Oft

über landwirtschaftlichen Kleinstbesitz

ver fügend, blieben sie ihrer ländlichen

Um gebung stark verhaftet und ge -

werk schaftlichem Gedankengut ge -

gen über fremd. Sollten dennoch An -

zei chen von Sozialismus-Anfälligkeit

oder Arbeitskampf-Bestrebungen auf -

kom men, so trafen sie in der Groß -

che  mie auf Unternehmer, die mit of -

fen siven wie subtilen Mitteln die so -

zia le und politische Emanzipation der

Ar beiterschaft sowie die Existenz der

organisierten Arbeiterbewegung un -

nach giebig bekämpften.“

Im Jahr 1925 schloss sich die BASF

mit anderen Unternehmen zur IG Far -

ben zusammen. Der nun ent stan de ne

größte Konzern Europas war über

Rüstungsproduktion, die Ver skla vung

von Zwangsarbeiter_innen so wie

personelle Verflechtungen dem NS-

Regime treu ergeben. Die nach dem

Krieg beschlossene Zerschlagung des

Konzerns beschränkte sich auf die

Rück führung zu dessen ur sprüng li -

chen Firmenbestandteilen. So bekam

die BASF ihre Selbstständigkeit und ih -

ren Namen zurück. Sie wuchs in ra -

san tem Tempo zum Global Player. An -

fang der 1980er Jahre arbeiteten

55.000 Menschen an ihrem Standort

Lu dwigshafen. Ratio nalisierungsmaß -

nah men und Produktionsaus la ge run -

gen führten seitdem zu einem be -

trächt lichen Rückgang der Be leg -

schaft. Der wirtschaftliche Erfolg des

Un ternehmens blieb ungebrochen.

Die Stadt
Vom Erfolg der BASF profitierte die

Stadt. Bis in die 1980er Jahre leistete

sie sich monströse Stadtpla nungs pro -

jek te wie eine stadtüberspannende

Brücke und den damals modernsten

Bahn hof Europas. Alles war auf die

BASF und stetiges Wachstum aus ge -

rich tet. Das Einzige, was jedoch ab

den 1990er Jahren noch wuchs, wa -

ren die Konzerngewinne. Einnahmen

durch Steuern und Konsum blieben

zu nehmend aus, und als sich die BASF

zeit weise der Ge wer be steu er be las -

tung vollständig entzog, brachen die

städ tischen Finanzen ein. Die Be völ ke -

rung litt unter dem Arbeits platz -

abbau, der überproportional die

einfacheren Jobs betraf. Sie traf es

umso härter, da in der Stadt vor allem

die Ar bei ter_in nen und kleinen An ge -

stellten wohn ten und die von den Ein -

sparungen we niger betrof fe nen In ge -

nieure und Ma nager die land -

schaftlich reizvolle Pfalz oder das

attraktivere Mannheim als Wohnorte

bevorzugten. Die Stadt war in ihrer

Infrastruktur und Fläche auf eine

Größe ausgelegt, der nun teil weise

die Grundlage entzogen war. Dies

zeigt sich heute im erheblichen Leer -

stand von Ladenflächen, der Ver wahr -

losung von öffentlichem Raum und

Rückbau von Wohnraum und In fra -

struktur. Dies passiert vor dem Hin ter -

grund einer 70er-Jahre-Architektur, in

der viel Beton verbaut wurde, was

den optischen Eindruck noch trost lo -

ser macht. 

Die Stadt ist auf einer industriellen

Mo nokultur gewachsen, was nicht

nur Wirtschaftsstruktur und Archi tek -

tur prägt, sondern auch die Denk wei -

se von Verwaltung und politischer Eli -

te. Wachstum wurde als Allheilmittel

ge sehen, wirtschaftlicher Erfolg und

Kon sumsteigerung als über ge ord -

netes und handlungsleitendes Ziel ge -

setzt. Als der Erfolg ausblieb, traten

ge  sell  schaftliche Erosionsprozesse zu -

tage. Dies bildet nicht nur den Nähr -

boden für die Republikaner, die jah -

relang als dritt stärkste Kraft im Lud -

wigshafener Stadt parlament saßen

und dort ak tuell mit drei Per sonen

vertreten sind.

Die Gewerkschaften
Die Gewerkschaften in den Lud wigs -

ha fener Chemieunternehmen hatten

auf grund der soziostrukturellen Zu -

sam mensetzung der Belegschaften

und dem autokratischen Führungsstil

der Firmenleitung einen schweren

Stand. Letzterer war durch einen stark

an ti gewerkschaftlichen Kurs und ein

früh in der Konzerngeschichte eta -

blier tes gestaffeltes Lohn- und Pri vi le -

gien-System für „pflicht- und werk be -

wuß te Dauerbeschäftigte“ (Günter

Braun) gekennzeichnet.

Prägend für Ludwigshafener Ge -

werk schaften und Arbeiterschaft wa -

ren die verlorenen großen Ar beits -

kämp fe 1920, 1924 und 1977. Diese

stärk ten die sozialpartnerschaftlich

orien tierte, sozialdemokratische Frak -

tion und schwächten die linken Kräf -

te. 

Die gewerkschaftlich organisierten

A r beiter_innen und Angestellten wa -

ren und sind in der großen Mehrheit

Mit glied in der IG Chemie, die 1997

mit anderen Gewerkschaften zur IG

BCE fusionierte. Die IG BCE zählt zu

den konservativsten Gewerkschaften

innerhalb des DGB. Sie bekennt sich

klar zur Marktwirtschaft, auch der

Atom ausstieg wurde bis vor Kurzem

noch abgelehnt. In wirtschaftlich gu -

ten Zeiten wurden von ihr die Aus ein -

an dersetzungen um Lohnerhöhungen

ge führt, in schlechten über Sicherung

von Arbeitsplätzen. Die Ar beits kämp fe

hatten nie eine politische Di men sion,

es ging allein um die Verteilung in -

nerhalb des Unternehmens. Mo ne tär

zahlte sich diese Politik aus, da die

Mit arbeiter_innen der BASF bis An -

fang der 1990er Jahre am wirt schaft li -

chen Erfolg des Unternehmens be tei -

ligt wurden. Diese Ausrichtung führte

zur zunehmenden Entpolitisierung der

Be legschaften, auch deshalb lagen in

der Stadt und in den Betrieben viele

an dere gewerkschaftliche Themen ge -

bie te (wie z.B. Umwelt oder An ti fa -

schis mus) zu lange brach.
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Die Zivilgesellschaft und
Subkulturen
Eine vitale linke Kultur bietet meist gu -

ten Schutz gegen das Erstarken ex -

trem rechter Kräfte. Linke Kultur und

Ideen können zum Einen in einer Ar -

bei ter bewegung gelebt und wei ter -

ver breitet werden. Darin spielen Ge -

werk schaften und linke Parteien, vor

al lem deren Jugendorganisationen, ei -

ne wichtige Rolle. Zum Anderen zeigt

sich ein humanistisch geprägtes Bi l -

dungs bürgertum als möglicher Träger

lin ker Konzepte, was häufig in Uni ver -

si tätsstädten spürbar ist. 

Abgesehen davon, dass ein Teil des

in Ludwigshafen arbeitenden Bil -

dungs bürgertums einen anderen

Wohn  ort bevorzugt, handelt es sich

bei der dort wohnhaften Oberschicht

vor allem um eine technische und

kauf männische Elite, die von den Po li -

ti ken der Chemie-Konzerne geprägt

ist. 

In Ludwigshafen war über Jahr -

zehnte hinweg die SPD stärkste Partei

(auch wenn dies heute nicht mehr so

ist). Links von ihr gab es kaum Spiel -

räu me. Die Grünen standen häufig in

Geg nerschaft zur BASF, bekamen des -

halb erst spät einen Fuß auf den Bo -

den und sind traditionell schwach.

Kom munistische Parteien spielten in

der politischen Landschaft der Stadt

nie eine wirkliche Rolle.

Weiterhin können Subkulturen mit

linksalternativer Prägung ein Faktor

für die Transmission progressiven Ge -

dan kenguts sein. Oft genügt ein an ti -

fa schistischer Grundkonsens innerhalb

und zwischen verschiedenen Sub kul -

tu ren, um es den Neonazis vor Ort

schwer zu machen. In Ludwigshafen

exis tierten bis in die 1990er Jahre die

auch in anderen Regionen ver brei te -

ten Subkulturen, unter anderem eine

sta bile Punk-Szene, aus der sich An -

fang der 1990er Jahre eine Kampagne

für ein „Autonomes Zentrum“ speiste.

Doch die Treffpunkte und Ins ti tu tio -

nen alternativer Subkultur brachen

weg. Das „Haus der Jugend“, wo bis

Ende der 1990er Jahre Punk- und

Hard core-Konzerte stattfanden, wur -

de in „ein Haus des Jugendrechts“

ver wandelt, in dem seit 2005 auch die

Po lizei Räumlichkeiten hat. Bis vor

acht Jahren bestand das „Blockhaus“,

ein kleines Jugendzentrum, in dem vor

al lem Reggae-Partys und -Konzerte

statt fanden, bis es von seinem kirch -

lichen Träger geschlossen wur -

de.Linke, alternative Subkultur exis -

tiert in der Stadt heute nur noch in

ge  ringem Maße. Ge ne ra tionen wech -

sel und Abwanderung ließen die Sze -

nen schrumpfen, die in Lud wigs ha fen

nicht um ihre Freiräume kämpf ten: Zu

schwach war ihre Lobby, zu dem war

Mannheim auf der anderen Rhein seite

eine schnell erreichbare Al ter native.

Die Neonazis
Die Neonazis in Ludwigshafen

zeich neten sich seit den frühen

1980er Jahren durch besondere Ag -

gres sivität aus, was bis in die 1990er

Jah re zu heftigen Aus ein an der set zun -

gen mit antifaschistischen Jugend li -

chen führte. In den 1990er Jahren

folg ten Brandanschläge auf Flücht -

lings unterkünfte. Besonderes Merk -

mal der lokalen Naziszene ist eine ho -

he personelle Kontinuität. Beispielhaft

hier für steht der NPD-Aktivist Chris ti -

an Hehl, der seit 25 Jahren vor Ort ei -

ne der zentralen Figuren ist. Diese

Kon tinuität und das durchgängige Be -

ste hen einer Szene seit Jahrzehnten

führ ten zu deren Stabilisierung und

Ver ankerung. Es findet ein ge ne ra -

tions übergreifender Transfer von Ide o -

lo gie, Erfahrung und Struktur statt. 

Um 2000 zog der Neonazi Matthias

Herr mann von Jena nach Lud wigs ha -

fen und gab mit seinem Hy per ak tio -

nis mus dort schnell den Ton an. Nur

we nig später ließ sich Malte Redeker

in Ludwigshafen nieder – ein „Ma -

cher“ der Naziskinheadszene, der die

Jah re zuvor in Mexiko und in der

Schweiz gelebt hatte. Redeker wurde

ei ne führende Figur der deutschen

Ham merskins, veranstaltet Konzerte,

führt das Label und den Versand

Gjallar  horn Klangschmiede, der bis

2007 das neonazistische Jugendma -

ga zin Nordwind herausgab. Redeker

zeich net etwas aus, was dem Großteil

sei ner Szene fremd ist: soziale Kom pe -

tenz. Er bringt kraft seiner Autorität

die Leute an einen Tisch, moderiert

Kon flikte und kümmert sich um die,

die er väterlich „seine Jungs“ nennt.

Ein drittes Beispiel ist Rene Ro dri -

guez-Teufer aus Viernheim (Hessen),

der schon vor 20 Jahren in der 1995

ver botenen Freiheitlichen Deutschen

Arbeiterpartei (FAP) aktiv war und sich

da nach im Aufbau von Ka me rad schaf -

ten an der südhessischen Bergstraße

en gagierte. Aufgrund des zu neh men -

den Drucks auf die dortige Szene ab

2003 verlagerte er seinen Ak tions -

schwer punkt nach Ludwigshafen, wo

er nötige Mitstreiter_innen und Frei -

räu me vorfand.

Mit Redeker, Rodriguez-Teufer und

Herr mann trafen sich drei Personen,

die Integrationskraft, Erfahrung und

Or ganisationstalent in einer Struktur
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bün delten. Die drei schufen 2003 das

Akt ionsbüro Rhein-Neckar (AB R-N),

das als Schnittstelle und Gremium der

an wachsenden Kameradschaften der

Groß region diente und bis heute eine

füh rende Struktur der Neonazis in

Süd westdeutschland ist.

Eine interne Telefonliste des AB R-N

wies um das Jahr 2005 insgesamt 191

Per sonen auf, die in NPD und Ka me -

rad schaften im Ludwigshafener Nah -

raum eingebunden waren. Auch

wenn sich die Kameradschaften in

den Folgejahren auflösten oder um -

struk turierten, so ist der Zulauf und

die Integrationskraft der Szene un ge -

bro chen. Ständig entstehen neue

Grup pen und Labels, wie zum Beispiel

die LuNaRa (Ludwigshafener Nazis

und Rassisten), in deren Reihen sich

Schlä ger aus Kameradschaften, Ham -

mer skins und Hooligangruppen zu -

sam men finden.

In der hiesigen Szene gibt es wenig

Ab gänge. Selbst wenn sich Neonazis

Rocker gruppen anschließen oder ins

fa miliäre Leben (scheinbar) zu rück zie -

hen, bleiben sie ihrem politischen

Kreis meist verbunden. Und sie blei -

ben in Ludwigshafen. 

Neonazis sind dort ein Machtfaktor.

Bei spielsweise für den Kneipenwirt,

der es nicht wagt, diejenigen Neo na -

zis vor die Tür zu setzen, die seine aus

dem Ausland stammende Ehefrau

übel beleidigen. Oder für die „un po li -

ti sche“ Metalband aus dem Lud wigs -

ha fener Vorort, deren CD laut eigener

Aus sage ohne ihre Einwilligung von

ei nem Neonazilabel veröffentlicht

wur de, und die sich dennoch nicht

traut, juristisch dagegen vorzugehen.

Und Neonazis sind So zia li sie rungs -

fak tor. Nicht zufällig entstehen in Lud -

wigs hafen Projekte wie N’Socialist

Sound system (NSS), das neo na zis ti -

schen HipHop bietet. Die Besetzung

ei ner Deutschrock-Spaß-Band besteht

aus aktiven Neonazis und dem Vor sit -

zen den einer katholischen Pfadfinder-

Grup pe. Und in einem Jugendraum in

ei nem Ludwigshafener Vorort erklären

15-Jährige wie selbstver ständ lich dem

So zialarbeiter, dass es ganz normal

wäre, „rechts zu sein“. Neo nazis und

ihre Ideologie sind in wei ten Teilen

der Alltags- und Ju gend kultur zu ge -

hö rig und „normal“. 

Die Behörden
Beispiele wie der eingangs be schrie -

be ne „Südwestdeutsche Kulturtag“

von 2010 lassen sich aus Lud wigs ha -

fen aus den letzten Jahren einige er -

zäh len. Angesprochen auf das un -

über sehbare Neonaziproblem, ähnelt

die Reaktion der Ver ant wort li chen in

Polizei und Stadtverwaltung dem

Auftreten von Kriegsministern, die vor

Kameras beteuern, dass die La ge

völlig unter Kontrolle und ruhig sei,

während im Hintergrund die Rauch -

säulen aufsteigen.

Die Polizei gibt stets eine einstellige

An zahl von Neonazis in der Stadt an,

wäh rend sich allein aus den virtuellen

So zialen Netzwerken eine dreistellige

Zahl von Personen in Ludwigshafen

und dessen Nahbereich herausfiltern

lässt, die aus ihrer Zugehörigkeit zur

„na tionalen Szene“ keinen Hehl ma -

chen. Die Brandanschläge wurden

ver tuscht oder zumindest die ras sis ti -

sche Motivation stets ausgeblendet.

Die regelmäßig stattfindenden Auf -

mär sche und Veranstaltungen der

Neo nazis werden als reine Ver wal -

tungs angelegenheit und polizeiliche

Auf gabe wahrgenommen und be han -

delt. Antifaschistische Proteste wer -

den stets massiv behindert und kri mi -

na lisiert. Diesen Umgang pflegt auch

die Monopolzeitung Rheinpfalz. Mul -

ti pli katoren für kritische Stimmen gibt

es in der Medienlandschaft kaum.

Politisch hat sich die Stadtspitze nie

zum Neonazi-Problem bekannt. Erst

2009 kam das Thema „Rechts ex tre -

mis mus“ in Ludwigshafen überhaupt

auf die Tagesordnung, da das Bündnis

La denschluss Ludwigshafen, ein re-

gio naler Zusammenschluss linker

Grup  pen, Teilen der Gewerkschaften

und Bürgerinitiativen, politischen

Druck ausübte. Das Bündnis wehrte

sich gegen das Ladengeschäft Street -

wear Company, das Malte Redeker

2008 eröffnet hatte und das sich zu

ei nem Treffpunkt der Szene ent -

wickel te. Dass im September 2009

aufgrund des öffentlichen Drucks

tatsächlich La den schluss bei Street -

wear Company war, stellt einen Teil er -

folg dar, den sich weder die Stadt

noch die Si cher heits behörden ans

Revers heften können.

Derzeit bemüht sich Redeker, eine

Knei pe oder Diskothek zu pachten,

um einen weiteren Treffpunkt für die

Sze ne aufzubauen für Ver an stal tun -

gen, Konzerte und Kampf spor t trai -

nings. 

Das Fazit
Wenn auch die Situation in Lud wigs -

ha fen sehr speziell ist und sich daraus

nur schwer allgemeine, auf andere

Städte übertragbare Wirkungs zu sam -

men hänge ableiten lassen, können

ein zelne Faktoren identifiziert werden,

die zur Erstarkung und Etablierung der

Neo naziszene führ(t)en. Der voll kom -

me ne Zuschnitt der Gesellschaft auf

die Interessen eines Konzerns er zeug -

te und verfestigte eine Kultur der Teil -

nahms losigkeit in vielen sozialen Fra -

gen. Vor allem darin gründet die Tra -

di tionslosigkeit und Marginalität linker

Uto pien und Strukturen. Und darin

grün det die Schwäche an ti fa schis -

tischer Widerstands-Kultur(en) und die

Ignoranz in Verwaltung und Be hör -

den. Wenn es Neonazis nun ge lingt –

wie in Ludwigshafen ge sche hen –,

Strukturen und Kontinuität zu schaf -

fen sowie ein fähiges Füh rungs per -

sonal hervorzubringen, dann öf f nen

sich ihnen weite Handlungs- und Be -

wegungsräume.

Aus Sicht der Großindustrie hat

man in Ludwigshafen in den letzten

150 Jahren sicher vieles richtig ge -

macht – aus antifaschistischer Sicht je -

doch so ziemlich alles falsch. «


